
Nr. 150. Wien, Dienſtag den 24. Juni 1851. Dritter Jahrgang.
Abonnement

in Wien, in der Expedition Leopoldſtadt ,
Ferdinandsſtraße Nr. 634, 2. Stock:

ganzjährig 4 ſ., halbjährig 2 f.
vierteljährig 1 fl. CM.

Auswärts bei allen k. k. Poſtaͤmtern
mit täglich freier Poſtverſendung :

Ganzjährig 8 l., halbjahrig 4 J., vier¬
teljährig 2 fl. C. M.

Für Wien beſtehen auch Monatsabonne¬
ments zu 20 kr.C. M.

+ +

Friedenszeitung
volitiſche und ſettlih Bildung des Volkes. befindet fich ebenfalls in der Leopoldfladt ,

Inſerate
aller Art werden in das Anzeigeblattanß¬
genommen und die dreiſpaltige Petltzeile
bei einmaliger Cinruͤckung mit 4 kr., bet
zweimaliger mit 5 kr., bei dreimaliger mit

6 kr. C. M. berechnet .
Das RNRedaktionsburean

Ferdinands ſtraße Nr. 634, 2. Stock.Einzelne Nummern 1 kr. C.M.
2 0 9Pränumerations⸗ Einladung.

Die lebhafte Theilnahme der Leſewelt an der „Friedenszeitung“ iſt uns der ficherſte Beweis der Anerkennung unſeres beſcheideuen
Strebens. Wir werden fortfahren , uns ſtets der Kürze und Bündigkeit zu befleißen, um unſer Blatt Jedermann verftaͤndlich zu machen.
Wir wollen immer wahr, offen, klar und freimüthig ſein, ohne je die Würde der Journaliſtik und die Achtung vor dem Geſetze außer
Acht zu lafſen. Indem wir uns auf den hiſtoriſchen Boden der Thatſachen ſtellen, hoffen wir unſere Unparteilichkeit und Unab—

thangigkeit zu bewahren. Die „Friedenszeltung“ gehört gegenwärtig zu den geleſenſten Blättern der Refidenz, und wir erlauben uns
fomit, beim Beginn des dritten Quartals unſere geehrten Leſer zur geneigten weiteren Pränumeration einzuladen.

Der Praͤnumerations⸗Preis für Wien beträgt monatlich 20 kr., mit Zuſtellung ins Haus 26 kr. C. M. Für die Provinzen
mit täglicher Poſtverſendung: Ganzjährig 8 fl., halbjährig 4 fl., viertelhjährig 2 fl. C. M.
Der große Vergiftungsprozeß zu Mons

(in Belgien).
SchwurgerichtsLverhandlung vom 12. Juni.

(Fortſetzung der Anklagerede des Staatsanwalts.)
Der Staatsanwalt faͤhrt in ſeinem Vertrage fort: Ich habe Ihnen

geſtern die Thatſachen geſchildert, wie ſie vorliegen und will dieſelben nun
auch zu beweiſen ſuchen. ;

Der Angeklagte behauptet, daß ein Kampf zwiſchen ihm und Guſtav
Fougnies unmöglich war, weil derſelbe, wie er behauptet, eine ſtarke Do¬

ſis Gift (anfangs ſagte er einen Schluck, und früher behauptete er ein

Glas) . . . jes wirklich
m
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uſtav ſogleich niedergeſunken ſein, ohne irgend welchen Geb ranch Don fer2 A AM können. In der That hat man bemerkt, daß die
Wirkungen des Tabakgiftes jede Bewegung der Gliedmaßen unmöglich

machen, woraus aber die Unmöglichkeit eines Kampfes mit einem ſolchen

leichenhaften Geſchöpfe von ſelbſt hervorleuchtet. Andererſeits behauptet
der Angeklagte, Guſtav habe das ift ſtehend getrunken, waͤhrend der

Anklageakt behauptet, daß es ihm mit Gewalt und zwar in einer liegen¬

den Stellung eingeflößt wurde, Sind wir nun im Stande zu beweiſen,
daß ein Kampf ſtattgefunden hat, ſo hält das Ausſageſyſtem des Ange¬

klagten nicht Stich. Dieß wollen wir nun verſuchen, und zwar ſagen
wir: Ja es hat ein Kampf ſtattgefunden und Sie tragen als Beweis
davon eine Wunde an der Stirne, die im Augenblicke als Sie den

Saal verließen, blutete. Sie ſtellen dieß freilich in Abrede, allein ſagten
Sie nicht ſelbſt zur Emerentia , welche Sie nach der Urfache dieſer Wunde

fragte, daß dieſelbe durch einen Schlag mit einer Krücke verurſacht wur¬

de? Als der Unterſuchungsrichter dieſelbe Frage an den Angeklagten

ſtellte, entgegnete er, daß dieſe Verletzung durch einen Sturz herrühre,
Len er gleichzeitig mit Guſtav gemacht habe, wogegen er ſodann wieder

angab, an die Thür angeſtoßen zu ſein und ſich die Stirne verletzt zu

aben. Dabei fiel es ihm nun freilich nicht ein, daß aus der Unterſuchung

gerade das Gegentheil hervorgeht und nachgewieſen wird, daß ein Kampf

ſtattgefunden hat. Das neben Guſtavs Leiche gefundene Meſſer, welches

ſogleich der Emerentia auffiel, zeigte wohl keine Blutſpuren; allein ſollte

e8 denn unmöglich fein, daß ein vorſichtiger Menſch, welcher den Jußbo¬
den mit heißem Waſſer abſpült, um jede Spur der That zu vernichten,
nicht auch die blutige Meſſerklinge abgewiſcht haben follte. Der Ange¬

klagte zeigte ferner, wie aus der Unterſuchung hervorgeht, Spuren eines

heftigen Biſſes am Mittelfinger der linken Hand; die, wie er dem Un¬

terſuchungsrichter geſtand, in Folge des Herumbalgens mit Guſtav, oder,
wie er dem Ärzte ſagte, durch einen Biß entſtanden ſein. |

Der Angeklagte hatte ferner am rechten Goldfinger eine Wunde, die

von einem quetſchenden Werkzeuge herrühren müſſe. Nun hatte Guſtav

zwei Krücken , von welchen nur die eine zerbrochen wurde, und hatte ſich,
wie der Angeklagte fpäter feiner Frau geſtand, wie ein Teufel gewehrt.
Er hatte ferner am Knie Spuren einer durch das heftige Reiben an
einem harten Körper verurſachten Verletzung, die dadurch entſtanden ſein

mußte, daß er ſich auf dasſelbe ſtenmte, um mit Aufwendung aller Fürs

perlichen Anſtrengung den zu Boden geworfenen Guſtav in dieſer Stellung
feſtzuhalten. Andererſeits zeigte der Körper Guſtav's augenſcheinlich, daß

ein heftiger Druck auf ihn ausgeübt wurde; haͤtte es ſich bloß darum

gehandelt, ihm den Mund zuzuhalten , um ihn am Schreien zu verhin¬
dern, ſo würden keine ſolchen Verletzungen am Körper ſichtbar geworden
ſein Er hatte nämlich bedeutende Verletzungen an der Naſe. Ueberdies
waren die Kleidungsſtücke des Opfers und des Angeklagten von einem
ſo unerträglichen Geruche durchdrungen, daß derſelbe ſich entkleiden mußte,
und um jede weitere Spur zu vernichten , ließ ſeine Frau ſogar die ſo
übel riechenden Kleider ſogleich inden Waſchtrog werfen, was wohl klar

für die Schuld des Angeklagten ſpricht. Der rechte Aermel des Paletots,
den der Angeklagte . trug, und welcher von ſehr feſtem Tuche war,
zeigte einen großen Riß, was wohl ebenfalls nicht der Fall geweſen
waͤre, wenn der Angeklagte bloß dem Guſtav die Hand vor den Mund
gehalten hätte, um ihn, wie er ſagte, am Schreien zu verhindern. Be¬
merken fe nun nsch Daß gu Das Demb 6 Hark er riſen Rar,no Sie werden wohl beg fen , af in h ge KRamp IQ g unden
haben muß, ehe es dem Angeklagten gelang, ſeinen Plan auszuführen.
Alle dieſe eben angeführten Thatſachen find ſprechend genug, und erlan¬
gen eine noch größere Bedeutung, wenn man erwägt, daß Emerentia
bei ihrem Eintritte in den Speiſeſaal die größte Unordnung vorfand (die
Uhr Guſtav's und mehre ihm gehörende Gegenſtände lagen auf dem
Boden, und das Eßzeug war in einer eben ſolchen Unordnung), was
wohl klar beweiſt, daß die Ausſagen des Angeklagten nicht ſtichhältig
ſind. Er behauptet nämlich, Guſtav habe beim Schanktiſch das Gift ge¬
trunken, ſei dann einige Schritte weiter gegangen, um endlich taumelnd
hinzuſinken, obgleich er Gift in einer Menge getrunken hatte, das hin¬
reichend iſt, einen Ochſen zu Boden zu werfen, verwirrt ſich dann mehr¬
mals in ſeinen Ausſagen, und beweiſt nur, daß er den Guſtav wirklich
zu Boden geſchlagen, und ſodann das Gift eingeflößt hat.

Ich brauche nur die bereits früher vom Hrn. Staß gemachten An¬
gaben zu wiederholen, um nachzuweiſen, daß Guſtav auf der rechten
Seite lag, als ihm das Gift eingeflößt wurde, und komme nun auf die
beiden Angeklagten zurück, Die Gräfin geſteht zwar ein, daß das Ver¬
brechen begangen wurde, iſt jedoch in ihren Ausſagen nur allzuſehr be¬

ſtrebt, ſich nicht bloßzuſtellen , wogegen der Graf ein Vertheidigungs—

ſyſtem durchführen will, welches durch die Grundzüge der bisher einge¬
leiteten Beweisführung gänzlich Lügen geſtraft wird. Wem von beiden
ſoll man eher glauben ſchenken? Der Angeklagte Viſart verſuchte zuerſt
dem Gerichte glauben zu machen, daß Guͤſtav ſich ſelbſt ermordet habe
und da dies am Ende nicht gelingen wollte, fo gab er zu verſtehen, feine
Frau habe ihrem Bruder zweimal das Gift gereicht und beim zweiten
Male zu ihm geſagt: „Da Haft Du!“ Heute hat er wieder ein anderes
Syſtem angenommen. Dagegen habe ich bisher die meiſten Angaben ſeiner
Frau beſtätigt gefunden, fo z. B. als fie ausſagte, daß ihr Mann am
20. November zu ihr geſagt habe: Heute werde ich der Geſchäfte mit
Guſtav ein Ende machen. In der That hatte er den Eſſig, welcher ſich

noch am Morgen in der Küche befand, bereits früher weggenommen,
was er gewiß nicht gethan Hätte, würde er nicht gewußt haben, daß er

im Laufe des Tages einen Mord mit einem ſehr übelriechenden Gaſte
begeben will. ) | A

Emerentia hat bei Madame angefragt, ob ſie die Kerzen anzünden
ſoll, weil kein Licht im Zimmer war, und weil fie das Lämpchen nicht

ſah, welches der Angeklagte geſchickt zu verſtecken verſtand, damit die ein¬

tretende Emerentia der Leiche nicht in das Geſicht ſehe. Einen eben ſo

wichtigen Umſtand bilden die Blutſpuren, welche die Dienſtboten am
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a en Speiſeſaal reinigten, auf einer zuſammengerollten Decke
— * — auf eine unbegreifliche Weiſe in dieſes Zimmer kam.
So viel iſt beſtimmt , daß nur der Angeklagte Viſart dieſe Decke ins
Zimmer brachte. Wozu? Wußte er doch, daß fein Opfer das Gift nicht
freiwillig verſchlucken werde, um ſo mehr, da es einen Geruch verbreitete,
der jede Verwechslung mit einem andern Getränke unmöglich machte;
ferner war ihm der Verdacht und die Furcht Guſtavs, die ſo weit ging,
daß er im Haufe feines Schwagers nie etwas berührte, ohne daß dieſer
erſt die Speiſe in den Mund nahm, nicht unbekannt, und da er doch

das Gift nicht ſelbſt trinken wollte,fo mußte er es ihm mit Gewalt
einflößen. Er mußte demnach alle Mittel ergreifen, um die Arme Guſtavs
zu lähmen. Ich will zwar nicht behaupten, daß dies wirklich geſchah aber

kann man nicht denken, daß er alle ſeine Liſt aufbot, um das Schlacht¬
opfer in ſeinen mörderiſchen Armen zu erdrücken? Man warf ihn zu
Moden, und warf ſodann die Decke auf ihn, um ihn zu erſticken . Alle
dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen, berechtigen mich, der Ausſage der

Gräfin Glauben zu , . er ſolche Vorſichtsmaßregeln ergriff, um
Gelingen der Thatzu ſichern.N. enFrau erzählt CM Richter in der Vorunterſuchung: Der Graf

habe ihr befohlen, aus der Taſche ſeines Rockes den Stöpſel des Gift¬
flaͤſchchens zu nehmen, womit er Guſtav vergiftet hatte. Er hatte Grund,
bieſen Stöpſel zu vernichten , weil ſonſt ſeine Lüge; Guſtav habe aus
einer Flaſche getrunken, deren Inhalt er für Wein hielt, während esGift
war, nicht ſtichhaltig geweſen wäre. Nun findet der Unterſuchungsrichter
wirklich beſagten Stöpfel, der nur zu einem Fläſchchen und nicht zu einer
Flaſche paßt. Wozu gehört dieſer Stöpſel? fragt er den Angeklagten.
Dieſer denkt erſt nach und antwortet mit gewohnter Hinterliſt: „Ich leide
an Zahnweh, führe ein ſchmerzſtillendes Medikament bei mir, im obern
Saal finden Sie das Fläſchchen. Dort befanden ſich nämlich mehr als
40 Fläſchchen, und da dachte der Graf, daß der Stöpſel wohl zu irgend
einem derſelben paſſen würde. Aber der Zufall, auf dener gerechnet
hatte, betrog ihn: der Stöpſel paßt zu keinem einzigen Fläſchchen. So
hat denn Lydia Fougnies die Wahrheit geſagt, und der Graf hat wie
gewöhnlich wieder gelogen. .Weiter ſagt die Gräfin aus über den zwiſchen ihrem Bruder und
Mann ſtattgehabten Kampf: „Er hat mich um Erbarmen gebeten. Er
bot mir ſein ganzes Vermögen an, falls ich ihm das Leben ließe.“ Eben

{ aus, das Wort: „Hab' Erbarmen, Hyppolite !“
rt zu haben.4.

„Nun, Herr Graf, wenn Sie Früh Morgens Ihrer Frau ankün¬

digen, mittelſt Gift Guſtavs Angelegenheit beſorgen zu wollen, wenn ſich
bei Ihnen der Stöpſel des Fläſchchens findet, wenn man Guſtav zu Ihnen
„Hab' Erbarmen!“ ſchreien hört — wie können Sie noch leugnen, der

Urheber ſeiner Vergiftung zu ſein? (Fortſ. folgt.)
Gerichtsverhandlungen.

Wien. Schwurgerichtsſitzung. Die geſtrige Verhandlung
dürfte dadurch das allgemeine Intereſſe in Anſpruch nehmen, da derſelbe
Fall bereits im Monate März vor dem Wiener Schwurgerichte zu Ende
geführt wurde, jedoch über eine von dem Vertheidiger Dr. v. Mühlfeld
ergriffene Nichtigkeitsbeſchwerde bei dem oberſten Kaſſationshofe wurde das
Urtheil eines begangenen Formfehlers halber aufgehoben und der Gegen¬
ſtand zur nochmaligen Verhandlung vor das nächſte Schwurgericht verwieſen.
Wir wiederholen zur allgemeinen Verſtändigung in Kürze nur folgendes:
Im verfloſſenen Jahre wurden dem Spediteur Vidakowitſch durch ſeinen
Rutſcher Joſeph Franda aus Kiſten, die er zur Mauth führen ſollte, zu
verſchiedenen Malen Waaren entwendet und von demſelben an den Tand¬
ler Anton Ziegler verkauft. Die Geſchwornen erklärten den Joſeph Franda
des Verbrechens der Veruntreuung und den Anton Ziegler der Theilnahme
an dieſem Verbrechen für ſchuldig ; erſterer wurde daher zu zehn Monaten
ſchwerem Kerker, letzterer zu vier Monaten Kerker, verſchärft mit zweimali¬
gem Falten in jedem Monate, verurtheilt. Dr. v. Muͤhlfeld, Vertheidiger
des A. Ziegler, ergriff deshalb die Nichtigkeitsbeſchwerde, weil einige Ent¬
laſtungszeugen, und zwar die Söhne des Ziegler, erſt nach ihrer Verneh¬
mung beeidet wurden, und während das Urtheil bezüglich des Joſeph
Franda zur Rechtskraft erwachſen iſt, erſcheint in Folge des Ausſpruches
des oberſten Gerichtshofes Anton Ziegler neuerdings vor dem Schwur¬
gerichte, um abermals dem Ausſpruche der Geſchwornen entgegen zu ſehen.
Die zu beiden Seiten der Anklagebank aufgeſtellten Gensd'armen entfernen
ſich auf Antrag des Staatsanwaltes, da Ziegler auf freiem Fuß belaſſen
wurde. Gleich Anfangs gab der von Seite der Staatsanwaltſchaft vorge¬
führte Zeuge Joſeph Franda, der im März zugleich mit Ziegler auf der
Anklagebank ſich befand, und gegenwaͤrtig zur Vollſtreckung des gegen
ihn geſchöpften Urtheils ſich in Haft befindet, Veranlaſſung zu einer inter¬
eſſanten Polemik zwiſchen dem Herrn Staatsanwalt und dem Vertheidi¬ger,da letzterer gegen die Zulaſſung dieſes Zeugen ſich ausſpricht . Der
BGerichlshof entſchied nach dem Äntrage des Staatsanwaltes. Ziegler be¬

harrt wie früher bei feiner Ausſage, von einer Veruntreuung keine Kennt»
niß gehabt zu haben, doch ſtellen die Zeugenausſagen bei der heutigen

Verhandlung wo möoͤglich noch deutlicher die Schuld des Angeklagten
heraus, und deſſen Söhne, welche die eigentliche Veranlaſſung der. frühe:
ren Nichtigkeitsbeſchwerde waren, enthalten ſich heute jeder Ausſage. Das
Beweisverfahren wurde geſchloſſen und die Sitzung auf Nachmittags fünf
Uhr vertagt.

— K. k. Bezirk skollegialgericht . Die Anklage wegen Ver¬
brechens des Diebſtahls iſt gegen den Joſeph Soyka dahin gerichtet, daß
er ſeinem Kameraden, den Georg Hertl, eine Brieftaſche mit 26 fl. 24 kr.
aus verſperrtem Kaſten, ferner dem Werner einen Wagen im Werthe
von 110 fl. entwendet habe. Bezüglich der Brieftaſche geſteht der Ange—¬
klagte ſeine Schuld vollkommen, hinſichtlich des Wagens jedoch, welchen
er vermittelſt zwei im Namen des Eigenthümers geſchriebener Zettel zu
verkaufen wußte, lauten ſeine Ausſagen unbeſtimmt . Der Hr. Staats¬
anwalt beantragt die Beſtrafung beider Verbrechen mit drei Jahren
ſchweren Kerker. Die Vertheidigung jedoch ſtellt das Faktum des Dieb¬
ſtahls beim zweiten Falle in Abrede, und ſucht wiewohl vergeblich dar¬
zuthun, daß hier nur das Verbrechen der Veruntreuung obwalte. Der
Gerichtshof entſchied für die Annahme beider Verbrechen und faͤllte das
Urtheil auf ein Jahr ſchweren Kerker.

Im andern Saale des Bezirks⸗Kollegialgerichtes fand die Anklage
gegen Michael Burghauſer und gegen Regina Kubaſta, gegen erſteren
wegen des Verbrechens des Verbrechens des Diebſtahls, gegen letztere
wegen Theilnahme am Diebſtahl als Uebertretung ſtaͤtt. Burghauſer hatte
nämlich als Hausknecht des Nürnbergerwaarenhaͤndlers König ſechs Meſ¬
ſingleuchter im Werthe von 3 fl., 2 Pakete Stemmeiſen und verſchiedene
Meſſingſtücke im Werthe von 4 fl., zuſammen 7 fl., entwendet, die Leuch¬
ter verkauft, das Uebrige aber der Kubaſta gegeben, welche ihn, ſeiner
Ausſage nach, als Hausmeiſterin des Hauſes, wo er wohnte, angeredet
habe, ihr einige Sachen zu geben. Kubaſta läugnet, gewußt zu haben,
daß dieſe Sachen geſtohlen ſeien, verwickelt ſich aber dadurch in bedeutende
Widerſprüche . Burghauſer hingegen legt ein umfaſſendes Geſtaͤndniß, und
es war dieſe That um ſo mehr unerklaͤrbar , da bei ihm 50 fl. an erſpar¬
tem Gelde gefunden wurden. Burghauſer wurde zu 2 Monaten Kerker,
die Kubaſta aber zu 1 Woche Arreſt verurtheilt.

Wiener Neuigkeiten.
Dem Herrn Bürgermeiſter von Wien iſt das Recht eingeräumt

worden, ſo viel Konzeptspraktikanten beim Magiſtrate aufzunehmen, als
wt X l ? U ſtch ber die abgelegte
Staatsprüfung ausweiſen, und erhalten nach einem Jahre, wenn ſie
brauchbar find, den Rang und Gehalt eines Adjunkten mit 400 fl.
Conv. Münze.

* Durch die vor einigen Tagen ſtattgehabte Vorſtellung im Karl
Theater zu Gunſten des Vereines zur Erbauung der Dampffregatte
„Radetzky iſt der Betrag von 1055 fl. 18 kr. Conventions⸗Münze eins
gegangen.Die Verordnung, durch welche ſämmtliche Nationalgarden in Oeſt¬
reich aufgelöſt werden ſollen , dürfte bereits naͤchſter Tage erſcheinen.Im Laufe dieſer Woche werden die kaiſ. Pferde und Equipagen
nach Lemberg abgehen.

*Der berühmte Schlachtenmaler Adam iſt aus München hier ange¬
kommen, und wird ſich demnächſt nach Ungarn und zwar vorerſt nach dem
Banate begeben, um die Skizzen der in Ungarn gelieferten Hauptſchlach =
ten auf den Schlachtfeldern felbſt zu entwerfen.Ein Erlaß des Finanzminiſteriums vom 21. d. M. gibt die Her¬
ausgabe neuer Banknoten zu 10, 1090 und 1000 fl. kund.

* Samftag geſchah während der Vorſtellung im Circus im Prater
der Unfall, daß Carletto Giovani, Mitglied der Ciniſelltſchen Kunſtreiter¬
geſellſchaft, vom Pferde herab auf die hölzerne Brüſtung fiel und längere
Zeit beſinnungslos liegen blieb, fo daß er fortgetragen werden mußte,
doch dürfte ſeine Berletzung nicht bedeutend ſein, da er am Schluſſe der
Vorſtellung wieder erſchien .

Waͤhrend der Frohnleichnamsprozeſſion im Lichtenthal wurden im
Haufe Nr. 102 daſelbſt, wo ein Heiligenbild aufgeſteilt war, die an der
Seite ſtehenden Blumen durch die zu nahe an denſelben befindlich gewe—
ſenen Kerzen, brennend, jedoch ohne weiteren Schaden gelöſcht. Ein Glei—

ches geſchah in Sechshaus vor dem Haufe Nr. 49, wo aber die Draps
perie in Brand gerieth, jedoch ebenfalls , ohne erheblichen Schaden ange¬
richtet zu haben, gedämpft wurde.

*Vorgeſtern Nachmittags verſetzte am Margarethner Platz ein Kor¬
poral vom Infanterieregiment Herzog von Parma feiner Gellebten aus
Eiferſucht zwei Hiebe mit dem Sabel über den Kopf und verletzte fie hier—
durch nicht unbedeutend. Der Soldat wurde angehalten und die Verwun¬
dete ins Spital gebracht.

* Samſtag bekam in der Vorſtadt Liechtenthal der 74jährige
Pfründner F. L. auf der Straße urplötzlich den Starrkrampf und
ſtürzte in Folge deſſen zuſammen, wodurch er ſich am Kopfe und den
rechten Arme ſchwer verletzte . Derſelbe mußte mittelſt Tragbahre ins Spi—¬tal gebracht werden.
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Da unſer Blatt die Intereſſen des Volkes zu vertreten ſich bes

müht, ſo iſt es uns eine angenehme Pflicht, die Rettung einer armen
Familie vor dem Hungertode, und die dabei thätig geweſenen edlen Men—

ſchen öffentlich zu nennen. Gensd'arm Lorenz Wetkoborsky erfuhr bei

ſeiner Patrouillirung am 31. Mai d. J., daß zu Hochofen (Böhmen)
ein Familtenvater, welcher bei ſeiner großen Armuth als ſehr brav und

rechtſchaffen bekannt iſt, in eine ſchwere Krankheit verfiel und ohne alle
ärztliche Hilfe und ſonſtige Pflege ſich befinde. In Folge dieſer Anzeige
begab ſich der zu Klentſch ſtationirte Gensd'grmeriekorporal Vatter mit
dem Gensd'armen Fenzel, unter Beiziehung des Gemeindevorſtandes , in
die Wohnung des Erkrankten, wo er denſelben mit ſammt ſeinen drei

Kindern, wovon zwei erblindet ſind, auf einem harten Strohlager ohne

alle Bedeckung in einem abgezehrten und traurigen Zuſtande fand, daß

er mehr einer Leiche ähnlich ſah.Durch dieſes Elend tief ergriffen, hat
ber Gensd'armeriekorporal ſogleich den Kranken mit einem Geldgeſchenk
von 3 fl. CM. unterſtüͤtzt , an welchem ſich die Gen sd'armeriemannſchaft
zu Klentſch ſaͤmmtlich belheiligte. Unter Einem wurde jedoch durch den
Gentsd'armeriekorporalen ein Wundarzt aus dem naͤchſtgelegenen Stadt:
chen Klentſch geholt, welcher edelmüthig verſprach, die Behandlung des

Kranken ſowohl, als die Lieferung der Arzeneien unentgeltlich zu über
nehmen. Durch dieſen Vorfall ſowohl, als durch die weitere Vorbitte des
Gensd'armeriekorporals , hat eine edle Geſellſchaft indem Orte Choden¬
ſchloß durch die Einleitung einer Sammlung, wobei insbeſondere auch
Se. Erlaucht der dort reſtdirende Graf Rudolph Stadion auf eine wahr¬
haft menſchenfreundliche Weiſe ſich betheiligte , es übernommen, für die
weitere Zukunft des Kranken zu ſorgen. Dieſer arme, kranke Familien¬
vater, ſowie feine Familie ſegnen das für das Wohl des Volkes ſo vor¬

theilhafte Inſtitut der Gensdiarmerie, wodurch fie zunächſt dem ſichern
Untergange entzogen wurden. Obſchon das Bewußtſein der vollführten
edlen Handlung für Jedermann der ſchönſte Lohn iſt, ſo kann doch der
vorliegende Fall der Oeffentlichkeit nicht vorenthalten werden, welcher die

Erſprießlichkeit des Gensd'armerieinſtitutes ins glaͤnzendſte Licht ſtellt.nlan d.
— Preßburg, 21. Juni. Unſere Bäcker verkauften in neueſter

Zeit das Gebäck nur in Conventions⸗Münze. Doch dieſer Zwang hoͤrte

auf Einwirkung der Behörden ſchon nach drei Tagen auf, und wir zah—

len nun das Gebäck, wie in früherer Zeit, in Wiener-Währung.
— QB On HS . einem der Lbteren

rz Herr Anton Schweitzer ungefähr mitten auf dem Wege dom. . Schwabenberge ein ziſchendes Pfeifen. Er kletterte auf ein

Felsſtück, welches am Rande des Weges lag, und ſah hier im Steinge¬

rolle eine Schlange , die ihren Kopf drohend gegen ihn erhob. Er wollte

ſte mit einem Fußtritte bändigen, doch die Schlange leiſtete unerwartet
einen kraͤftigen Widerſtand, bis es ihm endlich nach einem Bemühen von

15 Minuten gelang, ſie 5 tödten. Die Schlange iſt dunkelgrün mit wei¬

ifen und 5 Fuß lang. *m 2. zr A inſere ganze Garniſon hat uns vor einigen
Tagen verlaſſen, um an größeren Militärübungen in Lemberg theilzuneh¬

men; von Soldaten ſomit entblößt, verſehen Bürger in ihrer Civilklei=

dung und ohne Waffen den Schilderdienſt. — Der des Mordes an dem

judiſchen Pächter ſchuldige Bauer, ein reicher Schmuggler, iſt erſt in den

letzten Tagen zum Verhöre vorgenommen worden. — In unſerer Nähe

aben neuerdings Bauern ſich gegen ihren Gutsherrn verſchworen und

feine Feldarbeiten geſtort, worauf auf Anſuchen des Grundbeſitzers ein

Theil unſeres Gensd'armeriepoſtens auf den Ort der Unruhe eilte, die

Rädelsführer verhaftete und dieſelben gekettet hierher brachte.
Ausland.

— Mänchen, 18. Juni. Aus Nürnberg geht die Meldung zu,
daß . weitverzweigten Propaganda Verſchwoörung) der
Revolution auf die Spur gekommen ft. Die Hausſuchung bei einem

dortigen Arbeiter, deſſen Verhaftung in Folge derſelben vorgenommen

wurde, hat mehre Mazzini 'ſche und Becker ſche Druckſchriften revolution ãa¬

ren Inhaltes, ſo wie Briefe aus Leipzig zu Tage gefördert, welche von

einer vollſtaͤndigen Organiſation des Arbeiterftandes , die in London ihren

Mittelpunkt hat, Zeugniß geben, und die hervorzurufende Bewegung nur

durch den Arxbeiterſtand bewirken wollen, ſo daß dieſer mit Unterdruͤckung

äbriden Stände allein die Macht in Händen haben ſoll.der en,, 22. Juni. Der J n m 83
i merkwürdige Schriftſtuͤcke, die über die in jüngſter Zeit und an er¬e, 2 r n, ſtattgehabten Verhaftungen Aufſchluß

geben. Bekanntlich erfolgte vor einigen Wochen in Dresden die Verhaf¬

tung eines Dr. Bürger aus Köln und des Schneidergeſellen Peter Noth¬

jung in Leipzig. Bei dem letztern wurden zwei Schriftſtüche gefunden,
deren eines eine Art Manifeſt (Kundmachung ) oder Rechenſchaftsberi ht

der „Centralbehörde an den Bund“ iſt, das zweite die Statuten des

kommuniſtiſchen Bundes enthalt. Peter Nothjung, der Schneidergeſelle,
war der Emiſſaͤr (Geheimbote) der Centralbehörde “, und auf Grund

Nachmittage hörte der

Feine Stimme“ hat, den Itechenſchaftsbericht uber

der beiden bei ihm gefundenen Aktenſtücke fand alsdann die Verhaftung
des Dr. Bürger in Dresden und des Dr. Becker in Köln ſtatt. Beide
bildeten nämlich in Geſellſchaft mit einem gewiſſen Rösner die neugebildete
Centralbehörde . Aus den „Statuten des kommuniſtiſchen Bundes“ geht
hervor: daß deſſen Zweck „die Zertrümmerung der alten Geſellſchaft, die
geiſtige, politiſche und ökonomiſche Befreiung des Proletariats, die kom¬
muniſtiſche Revolution“ iſt. Mitglied des Bundes kann nur Jener wer¬
den, welcher folgende Bedingungen vereinigt :
* Freiheit von aller Religion, praktiſche Losſagung von jedem kirch¬

lichen Verbande und allen nicht durch die bürgerlichen Geſetze gebotenen
Ceremonien. Einſicht in die Bedingungen, den Entwicklungsgang und
das Endziel der proletariſchen Bewegung. Fernhaltung von allen Bedin¬
gungen und einzelnen Beſtrebungen, welche dem Zwecke des Bundes
feindlich oder hinderlich ſind. Fähigkeit und Eifer für die Propaganda
(Umſturzpartei), unerſchütterliche Ueberzeugungstreue , revolutionäre That¬
kraft. Strengſte Verſchwiegenheit in allen Bundesangelegenheiten . —
Der Bund gliedert ſich in Gemeinden, Kreiſe, Centralbehörde und Kon¬
greſſe.= Die Gemeinden eines Landes oder einer Provinz ſtehen unter
einer Hauptgemeinde, dem Kreiſe, welcher von der Centralbehörde ernannt
wird. Die Gemeinden ſtehen direkt nur mit ihrem Kreiſe in Verbindung.
die Kreiſe mit der Centralbehörde . — Die Gemeinden beſtehen aus we¬
nigſtens drei Mitgliedern derſelben Lokalität . Sie wählen jede einen Vor—¬

ſteher , der die Sitzungen leitet, und einen Stellvertreter, der die Kaſſe
führt.— Die Gemeinden verſammeln ſich regelmäßig wenigſtens alle
14 Tage, ſie ſtehen in wenigſtens monatlicher Korreſpondenz (Briefwechſel)
mit ihren Kreiſen, die Krelsgemeinden in wenigſtens zweimonatlicher mit
der Eentralbehörde, die Centralbehörde gibt alle drei Monate Bericht
über die Lage des Bundes. — Jedes Bundes mitglied hat einen wöchent¬
lichen Beitrag zu zahlen, deſſen geringſter Theil von dem Kongreſſe feſt¬
geſetzt wird.—Die Centralbehörde if das Vollziehungsorgan des 3Bundes. Sie beſteht aus wenigſtens drei Mitgliedern, wird gewählt und
ergänzt aus dem Kreiſe, wohin der Kongreß den Sitz derſelben verlegt,
und iſt nur dem Kongreß Rechenſchaft ſchuldig.— Der Kongreß iſt das
geſetzgebende Organ des ganzen Bundes. Er beſteht aus den Abgeordne¬
ten der Kreisverſammlungen, welche jede für je fünf Gemeinden einen
Deputirten wählen. Die Kreisverſammlung iſt die Repräſentation (Vers
tretung) des Kreiſes. —Vierzehn Tage nach dem Schluß der Kreiswahl¬
verſammlungen tritt der Kongreß von Rechtswegen an dem Sitze der

Centralbehörde wenn Diele Feinen andern Dt br ſtimmt hat zuſammen. —
Aha *1 *welche in thm Si

hre geſammte Thätig¬
keit, und über die Lage des Bundes; erklärt die Grundſätze der vom
Bunde zu befolgenden Politik, entſcheidet über Abänderungen in den
Statuten und beſtimmt den Sitz der Centralbehörde für das nächſte Jahr.
— Die Centralbehörde kann in dringenden Faͤllen einen außerordent¬
lichen Kongreß berufen, welcher alsdann aus den von den Kreiſen gewaͤhl¬
ten Abgeordneten beſteht. ¬

Dle Statuten ſind dadirt: „Köln, 1. Dezember 1850.“
— Paris, 19. Juni. Die Heftigkeit der geſtrigen Sitzung zeigt,

daß der Berg (die Umſturzpartei) entſchloſſen iſt, die Dinge bis zum
Aeußerſten zu treiben; noch trauriger erſcheint es, daß der General Ca¬
vaignac und ſeine Freunde ſich dieſer Partei anſchließen. Man ſucht die
monarchiſche Partei zu übereilten Aeußerungen zu verleiten, und den Vor¬
wand zu noch ernſtlicheren Reibungen zu erhalten. Der Abgeordnete Bers
ryer (monarchiſch geſinnt) ſagt offen; Ja wir wollen die Monar ie, als
die Regierungsform, welche am Beſten für Frankreich paßt, aber wir
wollen das Land nicht in Unruhe ſtuͤrzen. Will ſich das Volk aus ſeinem
Unglücke zu uns flüchten, ſo möge eine verfaſſungsgebende Verſammlung
berufen werden. Aber ihr, Republikaner! ihr verwerft eine Berufung an
das Volk, denn ihr hättet zum Voraus ſchon verloren.

Mit Erſtaunen nimmt man wahr, daß der Präſident wieder zu den
alten Mitteln zurückkehrt, ſich ungewöhnlich viel mit dem Militärzu bes

ſchäftigen. Er hat Muſterungen anberaumt , und man behauptet, er werde

zahlreiche Ehrenkreuze vertheilen.

Buntes aus der Zeit.
as Eine Frau aus Malines (Belgien) entfloh ihrem Manne vor

Kurzem mit einem Liebhaber, und hatte ihrem Ehegatten einige Pretioſen
im Werthe von 1000 Franks entwendet. Der verlaſſene Gatte ſuchte ihre
Spur auf, und kam am 13. Juni mit ſeinem Bruder in Antwerpen an.
Nach vielen Nachforſchungen fand er glücklicherweiſe das Haus, wo die

beiden Flüchtlinge ein Zimmer im erſten Stockwerke bewohnten. Als nun
die entflohene Ehegattin ihren Ehegatten heraufkommen ſah, ergriff ſie,
von Furcht und Verzweiflung erfället, haſtig ein ſcharfes Meſſer und
durchſchnitt ſich die Kehle. Man brachte dieſelbe ſogleich in das dortige
Krankenhaus, wo die Chirurgen einige Hoffnung gaben, daß es ihnen

vielleicht gelingen werde, die Ünglückliche noch zu retten. Den verbreche¬

riſchen Entführer jedoch ließ der bitter gekränkte Ehemann verhaften .
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Feuilleton.
Des Bildhauers erſte Liebe.

Nach dem Engliſchen .
(Fortſetzung.)

„Keine Hilfe!“ wiederholte Morghen: Alles abgemacht! Und haſt Du
denn eingewilligt, Maria? Gibſt Du mich fo leicht auf? Ah! vielleicht liebſt
Du Antonio? Jedermann liebt ihn: es iſt unmöglich, ihn nicht zu lieben;
ich ſelbſt liebte ihn bis zu dieſem Augenblick; doch wenn er Dich mir ger
raubt hat...“ }

„Ach! Raphael, Du wirft erfahren, daß dies nicht geſchieht. Ich kann
die elnen Andern lieben als Dich.“

„Wohl, Maria, ſo iſt nichts verloren. Ich will ſogleich zu Deinem
Vater gehen; er liebt Antonio allerdings, doch er liebt mich ebenfalls. Er
kennt mich länger, ich bin fein älterer Schüler. Ich werde ihm am Ende
mehr Ehre machen als Antonio; denn Antonio wird ſich ſelbſt eine Bahn
nffnen, während ich diejenige verfolge, welche mein Meiſter vor mir betreten
hat. Marla, es war eine große Thorheit, aus unſerer Liebe ein Geheimniß
zu machen: wir ſollten unſerem Vater langſt davon geſagt haben, und dann
wäre keine ſolche Störung entſtanden . Er würde mir Deine Hand ſo willig
verſprochen haben, als er ſie Antonio verſprach, und Du wäreſt zu dieſer
Stunde meine Verlobte, vielleicht mein Weib. Doch es iſt nicht zu ſpaͤt, ich
will auf der Stelle zu Deinem Vater gehen.“

Raphael Morghen verließ die Tochter von Volpato etwas minder vers
zagend , als er ſie gefunden hatte, und eilte in das Stundio zurck, wo er
den Meiſter allein traf. Der junge Neapolitaner begann ſogleich, erklärte
Volpato ſeine und Maria's gegenſeitige Zuneigung und bat um ſeinen Segen
zu ihrer Verlobung.

Des alten Mannes Stirne verduüſterte ſich.
„Es kann nicht ſein, Raphael,“ erwiederte er; ich habe dieſen Morgen

Maria dem Antonio verſprochen.“
„Dem Antonio, Meiſter? Maria liebt den Antonio nicht!“
„Das iſt nicht des armen Jungen Schuld,“ entgegnete Volpato, „und

ſie hat Niemand darüber anzuklagen, als ſich ſelbſt.“
„Doch ſie kann nicht glücklich werden,“ rief Raphael, „ſie kann nicht

Meiſter, Ihr werdet Antonio's Glück eben ſo wenig fördern, als das Eurer
Tochter, indem Ihr ihm ein Weib gebt, das ihn nicht liebt.“

„Diavolo!“ entgegnete der alte Mann ungeduldig, „abermals dieſes Ge»
ſchwätz von Liebe. Ich glaube, die jungen Leute ſingen alle aus einer Tonart.
„„Ich liebe Antonio nicht,“ ſpricht der Andere. „Wie kann ich glücklich
mit einem Manne fein, den ich nicht liebe?““ ruft abermals die Eine. „„Wie
kann ſte glücklich mit einem Manne fein, den fie nicht liebt?““ wiederholt
als Echo der Andere. Nun frage ich Euch, mein Raphael, iſt das nicht hin
reichend , um einem vernünftigen Mann das Hirn zu verdrehen? Ich ſage
Euch, was ich bereits meinem Mädchen geſagt habe: fie wird ihn lieben,
wenn er einmal ihr Gatte iſt.“

„Aber ſie liebt mich,“ erwiederte beharrlich der Neapolitaner , „und ich
ſie. Wir lieben einander, Maeſtro; Ihr brecht ihr Herz und das meinige,
wenn Ihr uns trennt. Seht Meiſter, ich habe mir lange gelobt, die engſten
Bande ſollten uns vereinigen — nämlich Euch und mich, wir ſollten den
Reſt unſeres Lebens mit einander zubringen . Stets war es meine Abſicht, mich
in Rom niederzulaſſen. Ich weiß, daß ich dereinſt der erſte lebende Künftler
in meiner Weiſe fein werde; Ihr ſelbſt habt es geſagt, und ich fühle es und
ſage es ebenfalls zu mir. Was für ein Hinderniß ſteht entgegen, daß mein
guter alter Meiſter und ich mit der Zeit eine Vartnerſchaft bilden, eine Fa¬
milie ſind, und daß ich, ver ich ſein Sohn in der Kunſt bin, auch ſein Sohn
in der Ehe und Liebe werde? Antonio, Meiſter, Antonio wird ein größerer
Mann werden als ich, aber er wird nicht Euer Mitarbelter ſein. Er hat eine
andere Laufbahn vor ſich. Die Welt iſt ſein Rom. Gebt Ihr ihm Eure

Gerd. | Waare. ! Geld. Waare. Geld. Waare. .

Verantwortlicher Redakteur und Herausgeber: J. Holzwarth.
Der Hauptverſchleiß der Friedenszeitung“

Wiener HKörsemhericht vom

Ich kann nicht,“ ſprach Volpato, „ich habe meine Zuſage gegeben undmein Wort bleibt mein Wort. Hätteſt Du mich um Mariens Hand in der
vorigen Woche oder geſtern gebeten, ſo würde ich ſie Dir mit freudigem Her¬
zen bewilligt haben, denn ich liebe Dich, wie Du weißt, aber Antonio hatmeln Verſprechen.“

Wenn Antonio Euch zu heiraten begehrte, mein Meiſter, fo könntetIhr ihm ſicherlich Eure Zuſage geben, und Niemand wäre berechtigt, etwas
dagegen einzuwenden . Aber dürfte nicht Maria eine Stimme haben, wenn es
ſich um ſie und ihre Verheiratung handelt? Ihr werdet die Hand Mariens
nicht ohne ihre Einwilligung verſchenken wollen? Das wäre mehr, als wozuEuch die Natur nud Gott ein Recht veillehen haben. Ihr werdet ihr Herz
nicht brechen, nicht ſie Einem entreißen wollen, den ſte liebt, um ſie einemAndern zu geben, den ſie nicht liebt? Dies wäre ſchrecklich !“

„O großer Jupiter!“ rief der alte Mann in Verzweiflung, „wie viel
müſſen dieſe Ohren heute von Liebe hören! Kann denn das junge Geſchlechtvon nichts Anderem ſprechen? Für alle Vorſtellungen , für alle Gründe der
Vernunſt haben fie keine Antwort, als: „Liebe! Liebe!“ und mit dieſer Ant¬
wort ſoll Alles abgemacht werden!“

„Es kann nicht frommen, Jupiter anzurufen, Meiſter,“ ſprach Raphael
lächelnd, „denn Amor iſt ſo gut ein Gott als er, und wenn die Dichter nicht
lügen, ſo ſind des blinden Knaben Pfeile mächtiger, als die Keule des Don¬
nerers. Doch es gab eine Zeit, Meiſter, wo „Liebel Liebe!“ Eure Antwort
für alle Vorſtellungen , für alle Gründe, für Alles geweſen wäre, was vie
Vernunft vorzubringen gewußt hätte. Erinnert Euch dieſer Zeit und habt
Mitleid mit denjenigen , welche ſind, wie Ihr waret.“

„Und ſoll ich kein Müleid mit dem armen Antonio haben? Iſt er der
einzige Mund, in welchem „Liebe! Liebe!“ eine zu teinem Schluſſe führende
Klage fein fol? Gut, ich will Dir ſagen, was ich thun werde, wenn ich auch
nicht beſtimmt weiß, ob ich meinem Verſprechen dadurch nicht gewiſſer Maßen
ungetreu bin. Jeder von Euch — Du und Antonio — ſoll Maria malen, und
wer ſie am beſten malt, ſoll ſie haben. Und mehr noch, ſie ſoll dabei Rich¬
terin ſein. Dies muß Dich zufriedenſtellen, Raphael. Ich liebe Dich, das
brauche ich Dir nicht zu ſagen, — und es würde mich freuen, Dich zumPartner zu haben. Du biſt, wie Du ſagteſt, mein Sohn in der Kun ſt,ö é. ereinſt. Volvato 3 Ra en's Meißh DA Mo ahenA ? an

⸗
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é
. ? nennen,während die Welt kaum darnach fragen dürfte, ob Canova auch ein paar Lek¬

tionen im Zeichnen bei mir
kann ich nicht thun.“

„Ich bin zufrieden , Meiſter, und verlange nichts Anderes.“
„Sei Deiner Sache nicht zu ſicher, Junge. Maria mag Dich lieben,wie Du ſagſt, aber denke nicht, daß dies ihr Urtheil auf Deine Seite hinziehenwird. Sie iſt eines Künſtler Kind und wird ein ſchlechtes Gemälde nicht ein

gutes, und ein gutes nicht ein ſchlechtes nennen, ſelbſt nicht einmal aus Liebe
für Deine ſchönen Locken und Deine breiten Schultern, Du Herkules ausFlandern1”

„Bin ich ein Herkules, Meiſter, fo muß ich um fo mehr Hebe zur Gen
fährtin haben, “ rief Raphael, und er eilte voll Vertrauen hinweg, um Marla
ihres Vaters Entſcheidung mitzutheilen. (Tortſ. folgt.)

genommen hat. Doch mehr als ich nun geſagt,

[39] ᷣ ö ; .Für Gemeindevorſtände und Gemeindemitglieder.Die
Proviſoriſche Gemeindeordnung

für die Stadt Wien,
Gemeinſchaftlich dargeſtellt und vom Standpunkte der inneren Freiheit der

Gemeinde kritiſch beleuchtet, von Hr. J. J. Prohazka.Preis: broſch. 36 ke. C. M.
Die allgemein lobend erwähnte Broſchüre , welche die Mängel der Gemeindeordn

beleuchtet , empfehlen wir allen Freunden einer wahren, freien Gemeinde. ws
Zu haben bei: Sallmayer C Comp. Kärntnerſtraße Nr. 1044,

m 23. Juni 1858
Fremde Deviſen. Gold.
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